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Reurbanisierung – Gibt es eine „Renaissance 

der Städte“ in Baden-Württemberg?

Werner Brachat-Schwarz

Jahrzehntelang war die Bevölkerungsentwick-

lung in Baden-Württemberg, aber auch in wei-

ten Teilen Deutschlands, von Suburbanisie-

rungsprozessen geprägt: Die Entwicklung in 

den Städten und verdichteten Gebieten verlief 

seit den 60er-Jahren deutlich schwächer als in 

den Umlandgemeinden und ländlichen Räumen. 

Seit einigen Jahren scheint sich dieses regio-

nale Entwicklungsmuster aber geändert zu 

haben. Schlagzeilen wie „Triumph der Städte“, 

„Raus aus Suburbia, rein in die Stadt“ oder 

„Das Ende der Stadtflucht ist abzusehen“ be-

stimmen zunehmend die Diskussion in Fach-

kreisen um die regionale Entwicklung in 

Deutschland. 

In diesem Beitrag soll gezeigt werden, dass 

solche Reurbanisierungstendenzen für Baden-

Württemberg tatsächlich nachgewiesen werden 

können: Seit der Jahrhundertwende sind die 

Wanderungsgewinne in der Mehrzahl der Mit-

tel- und Oberzentren erstmals wieder größer 

als in den Umlandgemeinden des Landes. Da-

rüber hinaus wurde der Frage nachgegangen, 

welche Altersgruppen diesen neuen Trend be-

stimmen, was die Ursachen hierfür sind und ob 

davon ausgegangen werden kann, dass sich 

diese Entwicklung auch in Zukunft fortsetzen 

wird.

Dynamische Entwicklung der Städte bis Mitte 

des vergangenen Jahrhunderts wird …

Starke regionale Unterschiede haben die Be-
völkerungsentwicklung in Baden-Württemberg 
seit jeher gekennzeichnet. Lange Jahre wurde 
diese durch sehr hohe Zuwächse in den Städten 
und nur sehr geringe in den Umlandgemein-
den geprägt. So nahm von 1871 bis 1900 die 
Bevölkerungszahl in den heutigen Mittelzentren 
um 53 %, in den Umlandgemeinden lediglich 
um 3 % zu (siehe i-Punkt). In der ersten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts hat sich dieser 
Unterschied bereits deutlich verringert (+ 71 % 
gegenüber + 43 %), wobei dies auch auf die 
starken Kriegszerstörungen vor allem in den 
Großstädten zurückzuführen ist (Schaubild 1, 
in dem allerdings die jahresdurchschnittlichen 
Veränderungen dargestellt sind). 

In den 50er-Jahren wurde die Bevölkerungs-
entwicklung zu einem sehr großen Teil vom 
Zustrom der Flüchtlinge und Heimatvertriebe-
nen bestimmt. Neben den politischen Vorgaben 
war die Verteilung dieser Bevölkerungsgruppen 
in erster Linie von der Möglichkeit der Unter-
bringung diktiert: Vor allem die kaum zerstörten 
ländlichen Gebiete der amerikanisch besetzen 
Zone bildeten die Hauptauffanggebiete für die 
Heimatvertriebenen1 – die französische Besat-
zungsmacht unterband weitgehend die Auf-
nahme von Heimatvertriebenen. Mit dem 

Abgrenzung der Zentren von den 

Umlandgemeinden

Um mögliche Reurbanisierungstendenzen 
aufzeigen zu können, wurden auf  Teile des 
zentralörtlichen Systems des Landesent-
wicklungsplans Baden-Württemberg (LEP) 
zurückgegriffen. Dieses berücksichtigt, 
dass die Siedlungsstruktur von großräu-
migen Dichteunterschieden und vor allem 
durch ein System von zentralen Orten 
geprägt wird, die in den Raumordnungs-
plänen festgelegt werden. Zentrale Orte 
zeichnen sich durch ein gebündeltes An-
gebot an Infrastruktureinrichtungen, Gü-
tern und Dienstleistungen aus, mit dem 
sie über den Bedarf der eigenen Bevölke-
rung hinaus auch die Bevölkerung ihres 
jeweiligen Verflechtungsbereiches ver-
sorgen.1

So sind im LEP den 101 Mittelzentren so-
genannte Mittelbereiche zugeordnet, die 
die Einzugs- und Verflechtungsbereiche 
der Mittelzentren kennzeichnen. Bei der 
Bewertung der Reurbanisierungsprozesse 
wurde das jeweilige Mittelzentrum mit 
den übrigen Kommunen eines Mittelbe-
reichs verglichen. Letztere werden als 
„Umlandgemeinden“ bezeichnet, obwohl 
diese zum Teil als Unter- und Kleinzentren 
selbst eine zentralörtliche Bedeutung für 
die Grundversorgung besitzen.

1 Vgl. hierzu ausführlicher: Landesentwicklungsbericht 
Baden-Württemberg 2005, herausgegeben vom Wirt-
schaftsministerium Baden-Württemberg, S. 96 ff.

 1 Vgl. Schindler, Jörg-
Wolfram: Heimatvertrie-
bene und Flüchtlinge, in: 
40 Jahre Baden-Würt-
temberg, hrsg. von 
Schaab, Meinrad, 1992, 
S. 154 ff.
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begin nenden Wiederaufbau und der allmäh-
lichen Normalisierung des Lebens wurden Ar-
beitskräfte auch wegen der immensen Zerstö-
rungen vor allem in den großen Städten 
benötigt. Die Förderung des Wohnungsbaus 
wurde aus diesem Grund an den Arbeitsstät-
ten orientiert und kam somit vorrangig den 
Städten zugute. Vor allem deshalb war die Be-
völkerungsentwicklung in dieser Dekade in den 
Zentren erneut überdurchschnittlich (+ 26 % 
gegenüber + 14 % in den Umlandgemeinden).

… von einem jahrzehntelangen Suburbanisie-

rungsprozess abgelöst

Zum Ende der 50er-Jahre erzeugte aber die 
hohe Bevölkerungs- und Wohndichte und die 
damit verbundene schwierige Wohnungsbe-
schaffung eine von den Zentren weggerichtete 
Wanderungsbewegung in das nähere Umland. 
Gefördert wurde diese Entwicklung auch durch 
immer günstiger werdende Verkehrsverbindun-
gen und die zunehmende Motorisierung. Die-
ser als Suburbanisierung bezeichnete Prozess 
setzte sich auch in den folgenden Jahrzehnten 
fort: Knapper Baugrund, hohe Erschließungs-
kosten und damit relativ teueres Wohnen waren 
jetzt Gründe dafür, dass zahlreiche – überwie-
gend deutsche – Haushalte die Zentren verlie-
ßen und in das nähere und weitere Umland 
zogen. Hinzu kam, dass die Bevölkerungszahl 
in den Mittel- und Oberzentren auch deshalb 
schwächer anstieg, weil hier die Geburten-/
Gestorbenen-Relation jahrzehntelang ungüns-
tiger als im Umland war; allerdings haben sich 
diese Unterschiede zuletzt erheblich verringert.

Der „Fall der Mauer“ und die Umbrüche in Ost-
europa führten Ende der 80er-Jahre zu einem 
starken Anstieg der Bevölkerungszahl. Die Dy-
namik der Entwicklung wird deutlich, wenn die 
Zunahmen in den Jahren 1989 bis 1994 mit 
denjenigen zwischen 1970 und 1989 verglichen 
werden: Sie lagen in diesen 5 Jahren im Jahres-
durchschnitt mehr als 3-mal so hoch wie in den 
beiden Jahrzehnten zuvor! 

Die Veränderungen in Osteuropa bewirkten aber 
Anfang der 90er-Jahre nicht nur ein starkes Be-
völkerungswachstum, sondern auch eine Über-
lagerung der Stadt-Umland-Wanderungen. Ent-
scheidend hierfür war, dass die Zuwanderung 
durch administrative Eingriffe bestimmt wurde. 
Die neu ankommenden Asylbewerber sowie 
Aussiedler wurden nach einem Quotenverfah-
ren über das Land verteilt. Dadurch erreichten 
die Wanderungsgewinne der Mittelzentren an-
nähernd das Niveau der Umlandgemeinden in 
diesem Zeitraum.

Von Ende 1994 bis Ende 2000 war die Regional-
entwicklung wieder durch das jahrzehntelang 
gültige Muster bestimmt; dabei hatte sich der 
Suburbanisierungsprozess gegenüber den 
80er-Jahren sogar noch beschleunigt: Der An-
stieg der Bevölkerungszahl war in den Umland-
gemeinden fast 4-mal so hoch wie in den 
Zentren.

Seit der Jahrhundertwende: 

Städte werden wieder attraktiver

In den letzten Jahren zeichnet sich aber eine 
(erneute) Trendwende ab, die nicht – wie zu 
Beginn der 90er-Jahre – durch administrative 
Eingriffe mitbestimmt ist: Der Zuwachs der Be-
völkerungszahl in den Mittelzentren entspricht 
nach Jahrzehnten erstmals wieder dem Landes-
durchschnitt (jeweils + 2 % im Zeitraum Ende 
2000 bis Ende 2007). 

Noch deutlicher wird diese Entwicklung, wenn 
nicht auf die Veränderung der Bevölkerungs-
zahl sondern ausschließlich auf den Wande-
rungssaldo abgestellt wird. Denn im Hinblick 
auf die hier thematisierte Fragestellung „Gibt 
es ein Zurück in die Stadt?“ sollte die Bevölke-
rungszunahme aufgrund eines Geburtenüber-
schusses außer Betracht bleiben. 

Schaubild 2 zeigt, dass sich tatsächlich eine 
Trendumkehr beim Wanderungsverhalten be-
obachten lässt: Der relative Wanderungssaldo, 
das heißt der Saldo bezogen auf die jeweilige 
Bevölkerung, war noch in jedem Jahr der zwei-
ten Hälfte der 90er-Jahre in den Mittel- und Ober-
zentren im Schnitt geringer als in den Umland-

Bevölkerungsentwicklung in den Mittelzentren sowie Umland-
gemeinden Baden-Württembergs seit 1871S1
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gemeinden. Seit dem Jahr 2001 hat sich diese 
Entwicklung umgekehrt: Die Wanderungssalden 
lagen in den Zentren in jedem Jahr jeweils 
höher als in den Umlandgemeinden. In den 
Jahren 2006 und 2007 war es sogar so, dass im 
Schnitt nur noch die Zentren von Wanderungs-
gewinnen profitiert haben; der Entwicklungs-
unterschied zwischen den Städten und den Um-
landgemeinden hat sich damit in den letzten 
Jahren deutlich vergrößert.

Räumliches Entwicklungsmuster seit 1995 

– am Beispiel der Region Stuttgart

Die Wanderungsgewinne der Umlandgemein-
den waren in der zweiten Hälfte der 90er-Jahre 
also noch höher als in den Zentren. Dabei lagen 
diese Gewinne im Schnitt umso höher, je kleiner 
die Kommunen und/oder je weiter diese von 
den Zentren entfernt waren. Dieses räumliche 
Muster hat sich seit der Jahrhundertwende um-
gekehrt, was exemplarisch anhand der poly-
zentralen Region Stuttgart gezeigt werden soll: 
Werden die Gemeinden um die Landeshaupt-
stadt Stuttgart konzentrischen „Ringen“ zuge-
ordnet, so waren im Zeitraum 1995 bis 2000 die 
Wanderungsgewinne derjenigen Kommunen 
noch am höchsten, die innerhalb der Region am 
weitesten von Stuttgart, nämlich 21 bis 30 km 
bzw. mehr als 30 km entfernt liegen. Dagegen 
hatten die unmittelbaren Nachbargemeinden 
der Landeshauptstadt nur einen ausgeglichenen 
Wanderungssaldo, Stuttgart selbst sogar einen 
Wanderungsverlust (vgl. Schaubild 3). Seit der 
Jahrhundertwende hat sich dieses Bild deutlich 

verändert: Die höchsten Wanderungsgewinne 
haben die unmittelbaren Nachbargemeinden 
Stuttgarts; die Landeshauptstadt konnte eben-
falls relativ hohe Gewinne verbuchen, während 
die entfernter liegenden Kommunen zuletzt 
schwächer abgeschnitten haben.2

Neuer Trend ist nicht flächendeckend

Die gestiegene Attraktivität der Städte für Zu-
ziehende ist zwar nicht für das gesamte Land 
zu beobachten, jedoch waren die relativen Wan-
derungsgewinne der Mittelzentren im Zeitraum 
2001 bis 2007 in immerhin 63 von 99 Mittelbe-
reichen höher als in den jeweiligen Umlandge-
meinden; im Zeitraum 1995 bis 2000 waren es 
erst 46.3

Großräumig, das heißt für die Ebene der 12 Pla-
nungsregionen Baden-Württembergs, lassen 
sich überwiegend Reurbanisierungstendenzen 
nachweisen: In immerhin 10 dieser 12 Raum-
einheiten lagen die relativen Wanderungsge-
winne in den Zentren im Schnitt höher als in 
den jeweiligen Umlandgemeinden (vgl. Tabelle). 
Am stärksten war der Entwicklungsunterschied 
innerhalb der Region Südlicher Oberrhein 
(4,2 Prozentpunkte). Dort haben die Zentren mit 
7,3 % das mit Abstand höchste Plus erzielt; die 
Entwicklung in den Umlandgemeinden lag eben-
falls über dem entsprechenden Wert für Baden-
Württemberg insgesamt. Nur in den Regionen 
Ostwürttemberg und Neckar-Alb war die Ent-
wicklung in den Zentren schwächer als im je-
weiligen Umland. Ostwürttemberg nimmt 

Wanderungssaldo in den Mittelzentren und Umlandgemeinden Baden-Württembergs 
seit 1995S2
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 2 Vgl. beispielsweise auch: 
Borgmann, Thomas: 
Viele Menschen ziehen 
wieder in die Innenstadt, 
in: Stuttgarter Zeitung 
vom 10. Juli 2008, S. 21.

 3 Nicht berücksichtigt wur-
den die Mittelbereiche 
Rastatt und Horb, weil 
dort die Zu- und Fortzü-
ge in den beiden Ge-
meinden mit einer Zen-
tralen Aufnahmestelle 
für Spätaussiedler (Ge-
meinde Empfingen im 
Landkreis Freudenstadt 
und Stadt Rastatt im 
Landkreis Rastatt) bis 
zum Jahr 2000 nicht kor-
rekt erfasst sind; eben-
falls nicht berücksichtigt 
sind die beiden Verwal-
tungsräume Neckarge-
rach/Waldbrunn sowie 
Schliengen.
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inso fern eine Sonderstellung ein, als sowohl in 
den Mittelzentren als auch den Umlandgemein-
den Wanderungsverluste zu verzeichnen waren.

Interessant ist in diesem Zusammenhang die 
Frage, ob die im Vergleich zu den Umlandge-
meinden hohe Attraktivität der Städte davon 
abhängig ist, ob es sich um ein eher prosperie-
rendes oder eher schrumpfendes Gebiet han-
delt. Wird hierzu die prozentuale Bevölkerungs-
entwicklung in einem Mittelbereich insgesamt 
dem jeweiligen Entwicklungsunterschied zwi-
schen Mittelzentrum und Umland gegenüber 
gestellt, so zeigt sich ein positiver, wenn auch 
eher schwach ausgeprägter Zusammenhang:4 
Zumindest der Tendenz nach hat dort eine rela-
tiv günstige Entwicklung des Zentrums statt-
gefunden, wo sich auch der Mittelbereich ins-
gesamt günstig entwickelt hat. Sehr deutlich 
ist dieser Zusammenhang beispielsweise in den 
Mittelbereichen Baden-Baden und Bad Krozin-
gen ausgeprägt, in denen ein sehr großer Ent-
wicklungsunterschied zwischen Zentrum und 
Umland mit einer dynamischen Bevölkerungs- 
und Beschäftigungsentwicklung einherging. 
Auf der anderen Seite die Mittelbereiche Alb-
stadt und Heidenheim – mit den höchsten Wan-
derungsverlusten und einem starken Abbau 
der Beschäftigung – in denen sich die Umland-
gemeinden günstiger als die Zentren entwickelt 
haben. 

Schaubild 4 zeigt die räumliche Verteilung der 
Mittelbereiche in Baden-Württemberg, in denen 
sich die Mittelzentren zuletzt dynamischer als 

die Umlandgemeinden beziehungsweise die 
Umlandgemeinden günstiger als die Zentren 
entwickelt haben. Auffällig ist, dass vor allem 
in Süd- und Mittelbaden sowie im Nordosten 
des Landes ganz überwiegend die Zentren hö-
here Wanderungsgewinne als die jeweiligen 
Umlandgemeinden erzielt haben.

Verdichtungsräume gewinnen, ländliche 

Räume verlieren an Dynamik

Eine Trendumkehr bei der Bevölkerungsentwick-
lung lässt sich nicht nur bei einer funktionalen 
Gliederung der Kommunen in Zentren und 
Umlandgemeinden beobachten, sondern auch 
bei der Unterscheidung in verdichtete und 
dünner besiedelte Gebiete: Noch in der zweiten 
Hälfte der 90er-Jahre hatten die Verdichtungs-
räume die mit Abstand geringsten Wanderungs-
gewinne der Raumkategorien nach dem Landes-
entwicklungsplan5. Seit dem Jahr 2001 liegen 
diese aber nur noch geringfügig niedriger als 
in den Randzonen um die Verdichtungsräume, 
aber erheblich über denjenigen des Ländlichen 
Raumes insgesamt (vgl. Schaubild 5).

Schließlich wird die Trendwende im regionalen 
Wanderungsgeschehen auch deutlich, wenn 
die Kommunen – ergänzend zur Einteilung in 
Zentren und Umlandgemeinden – nach Größen-
klassen betrachtet werden: Es zeigt sich, dass 
die Städte ihre Position im Wanderungsge-
schehen im Schnitt umso stärker verbessert 
haben, je größer sie sind: Die durchschnittlichen 
jährlichen Wanderungsgewinne der Gemeinden 
in den sechs gebildeten Gemeindegrößenklas-
sen mit weniger als 20 000 Einwohnern sind 
im Zeitraum 2001 bis 2007 gegenüber 1995 bis 
2000 zurückgegangen, während die Kommunen 
mit 20 000 und mehr Einwohnern im Schnitt 
ihre Wanderungsgewinne zum Teil deutlich 
steigern konnten und zwar tendenziell um so 
stärker, je größer sie sind (vgl. Schaubild 6).

Reurbanisierung: determiniert von 

Bildungswanderung sowie …

Welche Bevölkerungsgruppen haben zu dieser 
Trendumkehr beigetragen? Zur Klärung dieser 
Frage wurden die Wanderungssalden für vier 
Altersgruppen gebildet und jeweils auf die 
entsprechende Bevölkerungsgruppe bezogen. 
Dabei hat sich gezeigt, dass die Verbesserung 
der Position der Mittelzentren im Wanderungs-
geschehen ganz überwiegend auf die Alters-
gruppe der 15- bis unter 30-jährigen zurückzu-
führen ist: 1995 bis 2000 hatten die Zentren 
bereits 17 Personen je 1 000 dieser Altersgruppe 
durch Wanderungen hinzugewonnen; in den 

Wanderungssaldo in der Region Stuttgart 1995 bis 2000 sowie 
2001 bis 2007*)S3
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 4 Der Korrelationskoeffizi-
ent nach Bravais-Pear-
son liegt bei 0,3.

 5 Zur Abgrenzung der 
Raumkategorien vgl. 
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2002, herausgegeben 
vom Wirtschaftsministe-
rium Baden-Württem-
berg, S. B7 ff.
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Umlandgemeinden waren es nur 4 je 1 000 
(Schaubild 7). In den Jahren 2001 bis 2007 hat 
sich der Wert für die Mittelzentren auf 23 erhöht; 
die Umlandgemeinden haben dagegen per 
saldo praktisch keine Bevölkerung dieser Alters-
gruppe mehr durch Wanderungen hinzuge-
wonnen.

Allerdings hat sich die relative Position der 
Zentren gegenüber der der Umlandgemeinden 
auch in den anderen Altersgruppen verbessert: 

 Bei den Kindern und Jugendlichen hat sich 
der geringe Wanderungsverlust der Zentren in 
den Jahren 1995 bis 2000 zuletzt in einen 
leichten Wanderungsgewinn verwandelt, wäh-
rend der der Umlandgemeinden etwas zurück-
gegangen ist.

 Die Wanderungsverluste bei den 30- bis 65-
Jährigen bezogen auf 1 000 Personen dieser 
Altersgruppe sind in den Mittel- und Oberzent-
ren um zwei Drittel zurückgegangen, während 
sich gleichzeitig die Wanderungsgewinne der 
Umlandgemeinden um gut ein Fünftel verrin-
gert haben.

 Die relativen Wanderungsverluste der Zent-
ren bei den noch Älteren sind zwar um knapp 
ein Fünftel angestiegen; die bisherigen Wande-
rungsgewinne der Umlandgemeinden sind aber 
gleichzeitig um gut drei Viertel zurückgegangen.

Damit dürfte die zu beobachtende Trendumkehr 
zwar stark von der bildungsinduzierten Wande-
rung6 bestimmt sein, doch zeigt sich anhand 
der differenzierten Wanderungssalden, dass 
dieser neue Trend in abgeschwächter Form auch 
für die übrigen Altersgruppen gilt. Zumindest 
scheinen die Zugezogenen wohl häufiger als 
früher in den Zentren wohnen zu bleiben. In-
sofern kann tatsächlich von Reurbanisierungs-
tendenzen in Baden-Württemberg gesprochen 
werden.

… von einer geänderten Einstellung 

zum Wohnen in der Stadt

Nahe liegend wäre es, die gestiegene Attrakti-
vität der Städte auch auf die Entwicklung der 
regionalen Arbeitsmärkte und/oder auf die Ent-
wicklung der Wohnungs- bzw. Pendelkosten zum 
Arbeitsplatz zurückzuführen. Diese Zusammen-
hänge lassen sich aber nur bedingt feststellen:

 Die prozentuale Veränderung der Beschäftig-
tenzahl insgesamt in den Zentren lag im Zeit-
raum 1995 bis 2000 noch einen Prozentpunkt 
unter der der Umlandgemeinden. Seit dem 
Jahr 2000 hat sich der Entwicklungsunterschied 

Wanderungssaldo in den Regionen 
Baden-Württembergs 2001 bis 2007T

Region
Mittelzentren

Umlandgemeinden

Wanderungssaldo 

1 000 je 1 000
Einwohner

Stuttgart 41,8 2,2
davon
Mittelzentren 25,1 2,6
Umlandgemeinden 16,7 1,9

Heilbronn-Franken 14,8 2,4
davon
Mittelzentren 5,9 2,7
Umlandgemeinden 8,9 2,2

Ostwürttemberg -2,6 -0,8
davon
Mittelzentren -1,5 -1,0
Umlandgemeinden -1,2 -0,7

Mittlerer Oberrhein 35,7 5,1
davon
Mittelzentren 23,9 6,0
Umlandgemeinden 11,8 4,0

Rhein-Neckar1) 24,6 3,1
davon
Mittelzentren 14,6 3,2
Umlandgemeinden 10,0 3,0

Nordschwarzwald 7,1 1,7
davon
Mittelzentren 4,2 2,4
Umlandgemeinden 3,0 1,2

Südlicher Oberrhein 37,3 5,2
davon
Mittelzentren 25,7 7,3
Umlandgemeinden 11,6 3,1

Schwarwald-Baar-Heuberg 3,5 1,0
davon
Mittelzentren 1,5 1,2
Umlandgemeinden 2,0 0,9

Hochrhein-Bodensee 19,5 4,2
davon
Mittelzentren 12,9 5,4
Umlandgemeinden 6,6 2,9

Neckar-Alb 7,2 1,5
davon
Mittelzentren 3,5 1,3
Umlandgemeinden 3,7 1,7

Donau-Iller1) 9,8 2,8
davon
Mittelzentren 5,6 3,5
Umlandgemeinden 4,1 2,2

Bodensee-Oberschwaben 12,6 2,9
davon
Mittelzentren 6,3 3,3
Umlandgemeinden 6,3 2,6

Baden-Württemberg 211,1 2,8

davon

Mittelzentren 127,7 3,4

Umlandgemeinden 83,4 2,2

1) Soweit Land Baden-Württemberg.

 6 Insbesondere Standorte 
mit Hochschulen und 
beruflichen Schulen 
dürften profitiert haben.
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auf einen halben Prozentpunkt verringert. Auch 
die These, dass die Zentren vor allem von 
Hochqualifizierten profitieren, die zu einem 
stärkeren Zuzug geführt haben, kann nur sehr 
eingeschränkt nachgewiesen werden: Zwar 
liegt der Anteil der sozialversicherungspflichtig 
Beschäftigten mit Hoch- bzw. Fachhochschul-
abschluss an allen Beschäftigten wohnortbe-
zogen in den Mittelzentren deutlich höher als 
in den Umlandgemeinden (12,4 % gegenüber 
8,6 %). Die Zunahme der sozialversicherungs-
pflichtig beschäftigten Akademiker entsprach 
aber in den Zentren in den letzten Jahren nur 
noch knapp dem Landesdurchschnitt.7

 Die regionale Veränderung der Baulandpreise 
in den letzten Jahren dürfte ebenfalls nur einen 

geringen Erklärungswert für die Reurbanisie-
rungsprozesse liefern: In den zentralen Orten 
war der Anstieg der Quadratmeterpreise für 
baureifes Land nur geringfügig schwächer als 
in den Umlandgemeinden (Durchschnitt der 
Jahre 2004 bis 2006 gegenüber 1998 bis 2000: 
+ 20 % gegenüber + 23 %). 

 In der Vergangenheit ist die Verkehrsdichte 
zwar enorm gestiegen, die das Einpendeln in 
die Arbeitsplatzzentren zunehmend erschwert 
hat. Auch wurde aufgrund der Entwicklung der 
Spritpreise und der Kürzung der Entfernungs-
pauschale das Pendeln immer teurer. Dennoch 
hat sich die Zahl der Pendler über die Gemein-
degrenze in den letzten Jahren in Baden-Würt-
temberg sogar etwas erhöht.8

Wanderungssaldo je 1 000 Einwohner in den Mittelbereichen Baden-Württembergs
2001 bis 2007S4
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 7 Eine Erklärung dafür, 
dass sich die für die Be-
völkerungsentwicklung 
festgestellten Reurbani-
sierungstendenzen 
kaum für die Beschäfti-
gung nachweisen las-
sen, könnte die in 
Baden-Württemberg 
praktisch flächende-
ckend gute Erreichbar-
keit der Arbeitsplätze 
liefern. Nach einer aktu-
ellen Untersuchung gibt 
es im Land keine syste-
matischen wohnortbe-
dingten Ungleichheiten 
in der Erreichbarkeit von 
Arbeitsplätzen; vgl. Win-
kelmann, Ulrike: Be-
rufspendler in Baden-
Württemberg – Wo sind 
die Arbeitswege am 
längsten?, in: Statisti-
sches Monatsheft 
8/2008, S. 35 ff.

 8 Allerdings sind die Prei-
se für Benzin und vor 
allem für Diesel erst im 
1. Halbjahr 2008 erheblich 
angestiegen und haben 
somit in der Pendlersta-
tistik noch keinen Ein-
gang gefunden.
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Somit bleiben als Erklärungsansätze für den 
neuen Trend vor allem die geänderte Zusam-
mensetzung der Bevölkerung nach der Haus-
haltsstruktur und dem Alter einerseits sowie 
eine geänderte Einstellung zum Wohnen in der 
Stadt andererseits. Zwar ist die Zahl der Ein-
personenhaushalte, die in den (Groß-)Städten 
überrepräsentiert sind, zuletzt schwächer ge-
stiegen als die der Mehrpersonenhaushalte, 
jedoch hat die Bevölkerung im Alter von 15 bis 
30 Jahren – von der die Städte in den letzten 
Jahren besonders profitiert haben – seit der 
Jahrhundertwende sowohl absolut als auch 
anteilsmäßig zugenommen. 

Neben diesen Altersstruktureffekten dürften vor 
allem die gestiegene Bedeutung der Städte als 
Ausbildungsplatzzentren sowie insbesondere 
eine geänderte Einstellung zum Wohnen in der 
Stadt ursächlich für die Reurbanisierungs ten den-
zen sein. Nach Auffassung von Horst W. Opa-
schowski kommen in den Zukunftsvorstellungen 
der Bevölkerung Lebensqualitätswünsche zum 
Ausdruck, die mit den Attributen „zentral“, „nah“, 
„kurz“ auf eine stärkere räumliche Nähe von 
Wohn- und Arbeitsplatz hinweisen; beim „City-
wohnen“ ließen sich Berufs- und Privatleben 
besser miteinander verbinden.9

Fazit und Perspektiven

Alles in allem kann in Baden-Württemberg von 
Reurbanisierungstendenzen gesprochen wer-
den, wenn auch regional in stark unterschied-

lichem Umfang.10 Dabei ist die Gruppe der Aus-
bildungs- und jüngeren Arbeitsplatzsuchenden 
die bestimmende Bevölkerungsgruppe für die-
sen Trend. Nicht bestätigt hat sich die Vermu-
tung, dass dieser Prozess entscheidend von 
älteren Menschen getragen wird, weil diese 
verstärkt die räumliche Nähe zu altersgruppen-
spezifischen Infrastrukturangeboten suchen. 
Zumindest hat sich aber die Abwanderung der 
Älteren aus den Zentren in den letzten Jahren 
abgemildert.11

Wanderungssaldo in den Raumkategorien nach dem Landes-
entwicklungsplan Baden-Württemberg 1995 bis 2000 sowie 
2001 bis 2007
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 9 Vgl. Opaschowski, Horst 
W.: Zukunft findet Stadt! 
Abschied vom urbanen 
Pessimismus, in: Der 
Bürger im Staat, Heft 
3/2007, S. 192–197.

10 In den letzten Jahren 
haben einige Städte ver-
stärkt versucht, Bürger, 
die bisher mit Zweitwohn-
sitz gemeldet waren, bei 
Vorliegen der melderecht-
lichen Voraussetzungen 
als „Erstwohnsitzler“ zu 
gewinnen. Ob und ggf. 
in welchem Umfang sol-
che Aktionen die festge-
stellten Reurbanisierungs-
tendenzen beeinflusst 
haben, kann nicht abge-
schätzt werden. 

11 Dies bestätigt auch eine 
Untersuchung am Bei-
spiel der Stadt Mainz, in 
der zwar Potenziale, aber 
kein Massentrend fest-
gestellt wurden; vgl. 
Glasze, Georg/Graze, 
Philip: Raus aus Subur-
bia, rein in die Stadt?, in: 
RuR, 5/2007, S. 467 ff.
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Welche Entwicklung ist für die Zukunft zu erwar-
ten? Auf der einen Seite könnte die künftige Ver-
änderung der altersstrukturellen Zusammen set-
zung der Bevölkerung auf eine Abschwächung 
des Reurbanisierungsprozesses hindeuten: Zum 
einen wird die Altersgruppe der 15- bis 30-Jäh-
rigen allein bis zum Jahr 2025 landesweit um 
13 % zurückgehen; zum anderen wird die Zahl 
der Älteren, die per saldo immer noch aus den 
Städten wegziehen, deutlich ansteigen – bis 
2025 um etwa 30 %. 

Ebenfalls für eine Abschwächung des Reurba-
nisierungsprozesses könnte sprechen, dass die 
Städte vor allem von Fernwanderungen profi-
tieren, während die Abwanderung an das Um-
land immer noch bedeutsam ist.12 Für die Zu-
kunft ist aber nur noch mit eher moderaten 
Wanderungsgewinnen Baden-Württembergs 
gegenüber den anderen Bundesländern und 
dem Ausland zu rechnen, sodass die „Haupt-
quelle Fernwanderung“ weniger bedeutsam 
werden könnte.

Auf der anderen Seite spricht jedoch einiges 
dafür, dass der Reurbanisierungsprozess an-
halten und sich möglicherweise noch verstär-
ken wird, weil die Zentren künftig auch stärker 
von Stadt-Umland-Wanderungen profitieren 
könnten:

 Wanderungsmotivuntersuchungen der 90er-
Jahre brachten zutage, dass die Akzeptanz der 
Stadt weit höher ist, als die Umlandwanderung 
es erscheinen lässt. Viele Umlandwanderer 
wären in der Stadt geblieben, wenn sie ihren 
Wohnflächenbedarf bei gleichen Kosten in der 
Stadt hätten realisieren können.13 Das heißt, eine 
Wohnungsknappheit in den Zentren hatte bis-
her eine stärkere Zuwanderung verhindert. Lang-
fristig wird aber die Einwohnerzahl zurück gehen, 
sodass der Hinderungsgrund „Wohnungsknapp-
heit“ für eine Zuwanderung wegfallen könnte. 
Der Bevölkerungsrückgang könnte bereits aus 
diesem Grund in den Zentren schwächer aus-
fallen als in den Umlandgemeinden.

 Bereits in der Vergangenheit wurde die Infra-
struktur gerade in ländlichen Gebieten (zum 
Beispiel bei Ärzten, Post, Banken, Geschäften) 
ausgedünnt. Der langfristige Rückgang der 
Bevölkerungszahl könnte diesen Prozess be-
schleunigen, wodurch der Ländliche Raum im 
Vergleich zu den verdichteten Gebieten an 
Attrak tivität verlieren würde. Hinzu kommt, 
dass die zum Teil fehlende Breitbandverkabe-
lung im Ländlichen Raum als Standortnachteil 
empfunden wird.14

 Und schließlich könnte eine erneute Ver teue-
rung der Spritpreise dazu führen, dass künftig 

Wanderungssalden der Mittelzentren und 
Umlandgemeinden Baden-Württembergs 
1995 bis 2000 sowie 2001 bis 2007*)
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12 Vgl. beispielsweise: 
Borgmann, Thomas: 
Stuttgart lockt zum Woh-
nen und Arbeiten, in: 
Stuttgarter Zeitung vom 
26. Januar 2008, S. 23, 
sowie: Urbanczyk, Rafa-
el: Zur Frage der Reurba-
nisierung – Das Come-
back der Stadt in 
Nordrhein-Westfalen?, 
S. 121 f.

13 Vgl. Brühl, Hasso u. a.: 
Wohnen in der Innen-
stadt – eine Renais-
sance?, herausgegeben 
vom Deutschen Institut 
für Urbanistik, 2005, 
S. 13 (Zitierweise: Woh-
nen in der Innenstadt).

14 Vgl. beispielsweise die 
Pressemitteilung des 
Ministeriums für Ernäh-
rung und Ländlichen 
Raum Baden-Württem-
berg vom 17. Oktober 
2007: Minister Peter 
Hauk MdL: „Breitband-
anschlüsse sind unver-
zichtbar für den Länd-
lichen Raum.“
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verstärkt versucht wird, das arbeitsplatzbe-
dingte Pendeln einzuschränken, das heißt mög-
lichst nahe am Arbeitsplatz zu wohnen. Da sich 
aber die Arbeitsplatzzentren überwiegend in 
den verdichteten Gebieten befinden, könnte 
dies das Wohnen in den Städten zusätzlich 
attrak tiver machen.

Reurbanisierung ist kein Selbstläufer

Auch wenn somit alles in allem einiges für die 
Fortsetzung des Reurbanisierungsprozesses 
spricht, ist diese Entwicklung hin zu den Städ-
ten kein Selbstläufer. „(…) Attraktivität wird es 
ohne Qualität nicht geben. (…) Nur Städte, die 
es schaffen, auch die Wohnqualität zu steigern, 
kreative Milieus anzusiedeln, werden es schaf-
fen (…).“15 Und: „Es gilt, die Voraussetzungen 
für „gelungenes Wohnen“ in der Innenstadt 
nicht nur für bestimmte Lebensstilgruppen zu 
schaffen, sondern für Menschen in allen Lebens-
phasen mit unterschiedlichen Lebensstilen aus-
zuweiten. Die Innenstadt als Wohnstandort kann 
für breitere Bevölkerungsgruppen erschlossen 
werden. Voraussetzung für eine steigende 
Nachfrage der (gehobenen) Mittelschicht ist 
ein ansprechendes und differenziertes Woh-
nungsangebot, das mit einem angenehmen 
Wohnumfeld korrespondiert.“16

Schließlich könnte sich mit dem Übergang zur 
Wissensökonomie die Bedeutung der Arbeit 
als Produktionsfaktor erhöhen, wodurch Arbeits-
märkte für Hochqualifizierte zum zentralen 
Standortfaktor werden. „Unternehmen werden 
sich in ihren Standortentscheidungen zuneh-
mend an der Verfügbarkeit qualifizierter Arbeits-
kräfte orientieren und damit in den Stadtmetro-
polen eine kumulative Dynamik zwischen 
Arbeitskräftenachfrage und Arbeitskräftean-
gebot auslösen“.17 Nach Auffassung von Jens 
Dangschat könnten diejenigen Städte die 
größten Wachstumsimpulse haben, „in denen 
die neuen unternehmensbezogenen und wis-
sensbasierten Dienstleistungen sowie Kultur-
produktionen (Finanz- und Versicherungswesen, 
Immobilienwirtschaft, Wissensproduktion, 
Medien) stark sind, aber auch Orte mit hoher 
Lebens- und Wohnqualität, mit Hoch- und Krea-
tivkultur sowie Orte von hohem touristischen 
Interesse.“18

Weitere Auskünfte erteilt
Werner Brachat-Schwarz, Telefon 0711/641-25 70,
Werner.Brachat-Schwarz@stala.bwl.de

15 Professor Richard Reschl 
in der Stuttgarter Zeitung 
vom 22. Oktober 2007: 
„Das Ende der Stadt-
flucht ist abzusehen“.

16 Brühl: Wohnen in der 
Innenstadt, S. 14.

17 Hannemann, Christine/
Läpple, Dieter: Zwischen 
Reurbanisierung, Sub-
urbanisierung und 
Schrumpfung. Ökono-
mische Perspektiven der 
Stadtentwicklung in 
West und Ost, in: Kom-
mune. Forum für Politik, 
Ökonomie, Kultur, Heft 
5/2004, Beilage „Zukunft 
der Städte“, S. X.

18 Dangschat, Jens S.: 
Reurbanisierung – 
eine Renaissance der 
(Innen-)Städte?, in: Der 
Bürger im Staat, 
Heft 3/2007, S. 187.
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Die Landeszentrale für politische Bildung Baden-
Württemberg hat soeben die neue Publi kation 
„Baden-Württemberg a Portrait of the German 
Southwest“ auf den Markt gebracht. Seit Langem 
wieder eine aktuelle Grundlageninformation 
über das Land in englischer Sprache. Es lohnt 
sich in der kurzweiligen Broschüre zu blättern, 
Wissen aufzufrischen, Neues zu entdecken, 
Bilder zu betrachten und sich hier und dort 
festzulesen.

Der Band vereint alle wichtigen Daten und 
Fakten über das Land. Der Bogen reicht von 
Geografie und Geschichte, Verfassung, Parla-
ment und Regierung über Wirtschaft, Gesell-
schaft und Bildung bis zu Religion, Kunst und 
Kultur. Zahlreiche Bilder, Grafiken und Karten 
lockern den Text auf und liefern zusätzliche In-
formationen.

Das Grundlagenwerk in englischer Sprache 
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ausländische Gaststudenten, die Nutzung im 
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